
„Lindauer Frauen haben wegen 
Stalingrad geweint“ 

 
Am 28. Juni 1942 begann die zweite Sommeroffensive der deutschen Wehrmacht gegen 
die Sowjetunion. Ihr gewaltsamer Einmarsch in die UdSSR vom Juni 1941 war durch die 
Rote Armee im Dezember vor Moskau erstmals gestoppt worden. Die Heeresgruppe Süd  
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der NS-Wehrmacht sollte nun 1942 im „Fall Blau“ die sowjetischen Armeen westlich des 
Don vernichten, die Industrien im Donezbecken, die Ölvorkommen am Kaspischen Meer  
und die Stadt Stalingrad an der Wolga erobern. Mit dieser Industriestadt wäre die Wolga 
als bedeutende südliche Versorgungsachse für Zentralrussland und Moskau unter 
deutsche Kontrolle geraten.  
Die NS-Heeresgruppe Süd B mit der 6. Armee unter Generalfeldmarschall Friedrich 
Paulus, der 4. Panzer-Armee, der rumänischen 3. Armee und der italienischen 8. Armee 
hatte Stalingrad als Ziel. Mit dabei war das im Juni 1942 in Lindau-Zech aufgestellte und  
ausgebildete Sturmbootkommando (mot) Nr. 912, welches während der Ausbildungszeit 
dem Pionier-Lehr-Bataillon in Nonnenhorn unterstellt gewesen war. Dieses Sturmboot-
Kdo. erreichte am 25. August die Stadt Kalatsch am Don, 70 Kilometer westlich von 
Stalingrad. Wichtige Donbrücken und eine Eisenbahnlinie nach Stalingrad waren damit in 
die Hände der faschistischen Aggressoren gefallen. Mitte September erreichte die 6. 
Armee die westlichen Außenbezirke Stalingrads und gelangte nördlich von dieser und in 
deren Südteil bis zum Wolgaufer. Trotz heftigster Zerstörungen in der Stadt konnten die 
deutschen Angreifer allerdings nie den Stadtkern zwischen der Fabrik „Roter Oktober“ 
und dem Marktplatz erobern. Ab dem 19. November 1942 wurde die 6. Armee mit rund 
300 000 Soldaten durch eine sowjetische Gegenoffensive in der Stadt Stalingrad 
eingekesselt und langsam aufgerieben. 
Der spätere Lindauer Arzt Dr. Wolfgang Hunold berichtete 40 Jahre später, wie er als 
Arzt der Panzerjäger-Abteilung 171 die letzten Tage vor der Kapitulation erlebte. 
„29. Januar 1943. Der Truppenverbandsplatz der 171. Panzerjäger-Abteilung befindet 
sich seit Tagen im Keller des Hauptbahnhofes. Der Keller ist überfüllt mit Verwundeten, 
die Feldbetten und Strohsäcke reichen nicht mehr aus, Zeltplanen und Decken, auf den 
Betonboden gelegt, dienen als Notlager. Bei nur wenig einfallendem Tageslicht und dann 
im Schein einer ‚Hindenburg-Kerze’ hat der junge Abteilungs- und Oberarzt viele Stunden 
die Verwundeten versorgt. Die Luft ist dick, fast zum Ersticken, es riecht nach Schweiß, 
Blut, Urin und Kot. Als gerade der Panzerjäger Klingebiel mit einem Kniegelenkschuss 
versorgt wird, ertönt der Ruf: ‚Befehl, Oberarzt zum Kommandeur!’  
Die wenigen noch gesunden Sanitätsdienstgrade erhalten Anweisung, was noch zu tun 
ist. Der Arzt setzt seinen Stahlhelm auf und verlässt den Keller. Am Ausgang auf der 
linken Seite weht noch eine zerschossene Rotkreuz-Fahne, darunter liegen Karabiner, 
Pistolen und Munition, von den Verwundeten hier abgelegt, um beim Eintreffen der 
Rotarmisten ein Gemetzel zu vermeiden… 
Bis zum Morgengrauen arbeitet der Panzerjäger-Arzt im Bahnhofskeller, dann hockt er 
sich, vollkommen übermüdet, in eine Ecke und schläft kurz ein. Im Morgengrauen wird er 
geweckt. Vor ihm steht ein Hauptmann Sommer von einer Flak-Einheit und sagt: ‚Doktor, 
Sie müssen diesen Keller räumen! Ich habe noch eine Kampfeinheit, einen Zug mit 30 
Mann, zusammengestellt, noch gesunde Leute, die den Bahndamm verteidigen wollen. 
Ihr Kommandeur ist einverstanden und weil meine Leute noch kämpfen wollen, können 
sie im Augenblick noch Verpflegung fassen!’…“ 
Einen, bzw. drei Tage später kapitulierte am 31. Januar 1943 der Südteil sowie am 2. 
Februar 1943 der verbliebene Nordteil der 6. deutschen Armee in Stalingrad. Diese 
Niederlage markierte die Wende zur Befreiung aller bis dahin von der Wehrmacht des 
deutschen Faschismus eroberten und unterjochten Länder Europas. Vier Monate später, 
am 15. Mai kapitulierte die deutsch-italienische „Heeresgruppe Afrika“ und am 9. Juli 
landeten die ersten Truppen der westlichen Alliierten auf Sizilien. 
In Lindau übernahmen die NSDAP und ihre Unterorganisationen, die Amtstuben sowie 
die örtliche Presse sofort nach der Kapitulation die nun einsetzende Verklärung der 
militärischen, psychologischen und moralischen Niederlage in Stalingrad zu einem 
weiteren NS-Kriegsmärchen. Die Lindauer Ausgabe des „Südschwäbischen Tagblattes“ 
trommelte in ihrem Lokalteil beispielsweise am 5. Februar in schrillen und wirren 
Durchhalteparolen auf die Leserschaft ein: „Eines der größten Ereignisse dieses Krieges  



 

 
 

Verlogene Mystifizierung der NS-deutschen Niederlag e in Stalingrad in der 
Lindauer Ausgabe des Südschwäbischen Tagblattes vom  5. Februar 1943. Repro: 

Schweizer 
 
 
ist das enge Verbundensein von Front und Heimat. Die Heimat hat vom ersten Tag an 
gewusst, was sie der kämpfenden Front schuldet. Dieses Bewusstsein ist umso stärker 
geworden, je mehr die Siege und Erfolge der Front die Heimat in ihren Bann schlugen. 
Es geht ein Strom von Liebe und Treue, von Dankbarkeit und Bewunderung von der 
Heimat an die Front… 
Jetzt aber hat die Heimat erst recht einen Marschbefehl bekommen. Sie kann nur mit 
ihrer Moral, ihrem Willen und ihrer Arbeit kämpfen. Durch sie wird sie nun ihre Treue zur 
Front noch mehr mit der Tat beweisen…“. 
Sachlich informativ und kritisch analysierend hingegen sind die Tagebuchnotizen des 
Lindauer Lehrers Dr. Friedrich Schmidt aus jenen Tagen. „2. Februar 1943: Nachmittags 
die Reden studiert. Merkwürdig, dass die Eröffnung des Krieges durch den Angriff auf 
Polen verschwiegen wird … 
3. Februar 15.45 Uhr: Bericht über das Ende der deutschen Besatzung von Stalingrad. 
Schwerste Verluste der Luftwaffe. Vier Tage kein Theater, Kino, Konzert usw. … In der 
Schule Aufforderung des Nationalsozialistischen Lehrerbundes zum Sammeln. Ich mag 
nicht mehr. Wie keiner habe ich meine Kraft eingesetzt: Außer dem Schulunterricht gab 
ich Unterricht bei der Reichswehr und Wehrmacht, auch in den Ferien… 
Frauen haben wegen Stalingrad geweint – sie hätten schon vor 10 Jahren weinen sollen. 
Ein Lindauer wurde eingesperrt, weil er Zweifel am Siege geäußert hatte.“ 
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